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Isa Fleischmann-Heck

Das Häkeln – Entwicklung einer neuen 
»weiblichen Arbeit« in Deutschland um 1800

Um 1800 erlebte die neue textile Technik des 
Häkelns als eine »Modearbeit«1 in Deutsch-
land unter adligen und bürgerlichen Frauen  
eine enorme Beliebtheit. Vergleichbar ist 

dieser ›Häkelboom‹, der in den folgenden Jahrzehnten 
bis in unsere Zeit hinein immer wieder neu aufflammte, 
mit den gleichzeitigen Modetrends der Kreuzstickerei 
und des Strickens. Im Unterschied zu jenen lange tra-
dierten Handarbeitsformen stellte das Häkeln jedoch 
ein vollkommen neues Phänomen dar, das in kürzester 
Zeit eine Bedeutung als modische ›elegante Arbeit‹ 
erlangte und bereits bis 1820 verschiedene Funktio-
nen integrierte. Die Begriffsgeschichte und Entwick-
lung des Häkelns sind für den deutschen Raum bislang 
kaum erforscht und werden in diesem Beitrag erstmals 
ausführlich erläutert. Daneben wird die entscheiden-
de Rolle von Anleitungen, Mustervorlagen und Jour-
nalartikeln bei der schnellen Verbreitung des Häkelns 
herausgearbeitet und Funktionen von Häkelarbeit vor 
dem Hintergrund medialer Formen und sich wandeln-
der kultureller Praktiken erklärt. Gehäkelte Börsen und  
Beutel aus dem genannten Zeitraum, die sich in den 
Sammlungen des Deutschen Textilmuseums Krefeld 
und des Kunstgewerbemuseums Berlin befinden,  
konnten im Rahmen dieser Recherchen genauer un-
tersucht werden. Der folgende Beitrag bildet die Vor-
studie zu umfangreichen Untersuchungen und wei-
teren Forschungen, die im Zusammenhang mit einer 
großen Ausstellung zur Zirkulation und Verbreitung 
von Textilien und modischen Strömungen im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert im Deutschen Textilmuseum 
Krefeld im Jahr 2023 vorgesehen sind. Aus organisa-
torischen und zeitlichen Gründen erfahren hier eini-
ge Themenbereiche, wie die Rolle des Handarbeitens  
im deutschsprachigen Raum im Verlauf des 19. Jahr-

hunderts, nur eine kurze Erwähnung bzw. wurden bis-
lang nicht untersucht. Ihre genauere Betrachtung ist 
für die nächsten Jahre geplant.

Die Anfänge des Häkelns in Deutschland

Die Geburtsstunde der Häkeltechnik und ihre genaue 
Herkunft in Europa vor 1800 liegen bis heute weitge-
hend im Dunkeln. Gleichwohl gibt es Anhaltspunkte, 
dass diese neue Form der Nadelarbeit gegen Ende des 
18. Jahrhunderts entstanden ist. Bis heute erschien 
nur eine umfassende historiografische Monografie  
zu diesem Thema, die sich auf die Entwicklung des 
Häkelns in Europa im 19. und 20. Jahrhundert konzen-
triert.2 Seit dem Erscheinen dieses illustrationsreichen 
Buchs und seiner englischen Übersetzung ist nur ein 
weiterer Beitrag veröffentlicht worden, der sich mit der 
Geschichte und Terminologie der Häkelnadel und des 
Häkelns in verschiedenen europäischen Ländern im 
frühen 19. Jahrhundert beschäftigt.3 Die Ergebnisse 
dieser Publikationen berücksichtigend, stehen die An-
fänge dieser »Modearbeit« in Deutschland und ihre 
Begriffsgeschichte zunächst im Mittelpunkt meiner 
Ausführungen. Dagegen bleiben technische und sti-
listische Fragestellungen unberücksichtigt und sollen 
vielmehr im Rahmen des geplanten Ausstellungspro-
jekts 2023 in den Fokus rücken und erforscht werden. 

Häkeln als eine weibliche Freizeitbeschäftigung 
entstand in demselben Moment, als das Stricken seine  
Funktionen als Erziehungsinstrument und als aus-
schließlich ökonomische Nutzarbeit weitgehend ver‑ 
lo ren hatte und im Rahmen neuer Geselligkeitsent‑
würfe als Mode‑ oder Kunstarbeit definiert wurde. Dies 
geschah im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, 
spätestens als A. Philipson in Berlin ab 1797 kolorierte 

Abb. 1:  Gehäkelte Börse, Seide, Deutschland, um 1800–1830, 8,2 × 5,5 cm.
«
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Mustervorlagen – zunächst von Blumen, Bordüren und 
Medaillons – zum Stricken von Börsen und Westen 
veröffentlichte.4 Die Begriffe ›Stricken‹ und ›Häkeln‹ 
waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht so stark von-
einander abgegrenzt, wie einige Dekaden später. Im 
April 1800 verfasste Friedrich Justin Bertuch, der He-
rausgeber des »Journal des Luxus und der Moden«, 
eine Lobeshymne auf die Strickkunst unter dem Titel  
»Strickerey. Die neueste Modearbeit der Damen«.5 
Dieser Artikel umfasst sechs Seiten, an dessen Schluss 
sein Autor die Titel der wesentlichen Veröffentlichun-
gen »zum Unterrichte unserer Damen in dieser neuen  
bildenden Kunst« hinzufügt. Darunter werden das be-
reits zitierte Werk von Philipson genannt, die Publika‑
tionen von Emilie Berrin6 und von Johann Friedrich 
Netto und Friedrich Leonhard Lehmann über »die 
Kunst zu stricken, in ihrem ganzen Umfange«.7 Bertuch 
formuliert eine kurze, wohlwollende Rezension zu Net-
tos Werk, das er den »Liebhaberinnen der Strickkunst« 
sehr empfiehlt. Wichtig in diesem Zusammenhang 

sind Bertuchs Schlussworte, denn er betont, dass »die 
Verfasser hier das Wort stricken in seinem weitesten  
Sinne genommen, und alle Manieren des Strickens, 
sowohl mit Nadeln als Schiffchen und Haken, gelehrt 
haben«.8 Nettos Text ist für die Herleitung sowohl 
der Geschichte des Hakenstrickens und des Häkelns 
in Deutschland als auch für die Begriffsgeschichte  
des Wortes ›häkeln‹ von grundlegendem Wert. Denn 
er beschreibt die Art und Weise, wie ein Herr mit dem 
Namen Dubois das Stricken mit flachen Hakennadeln 
vorführte. Dabei strickte Dubois mit »starken Strick-
nadeln, an deren einem Ende eine Lücke eingefeilt 
war, die, gleich einer Tambourin‑Nadel, ein Häkchen 
bildete«.9 Über den geschichtlichen Fortgang des Stri-
ckens mit Hakennadeln und die Weiterentwicklung 
zum Häkeln, das nur mit einer Nadel ausgeführt wird, 
informiert 40 Jahre später die »Oeconomische Ency-
klopädie« von J. G. Krünitz: 

„Diese Kunst hat sich nachher weiter verbreitet; 
allein sie ist nicht im Gange geblieben, wenigstens fin-
det man sie in großen Städten, wie z. B. in Berlin, nicht 
angewendet, da sie doch wahrscheinlich auch hierher 
gekommen seyn wird, dagegen hat sich in neuerer Zeit 
hier das Häkeln verbreitet, welches mit einer Nadel 
mit einem Haken geschieht; […]«10 Weiter unten im 
Text erklärt der Autor am Schluss des Absatzes: »Eine 
besondere Art des Strickens ist das Häkeln der Geld‑ 
beu tel, Tabaksbeutel etc., wozu nur eine Nadel mit 
gekrümmter Spitze gehört, die zum Aufnehmen der 
Maschen, zum Umschlingen und zusammenhängenden 
Abwerfen dient.«11 (Abb. 1/2)

Nach diesem sehr kurzen historischen Abriss wird 
deutlich, dass das Häkeln bis weit in das 19. Jahrhun-
dert hinein als eine spezielle Form des Strickens an-
gesehen wurde. Unter dem Stichwort »Häkeln« fin‑ 
det sich in Krünitz’ »Encyklopädie« keine Erwähnung 
dieser Handarbeitstechnik, auch keine Beschreibung 
des Strickens mit flachen Hakennadeln.12 Erst im  
Wörterbuch der Brüder Grimm wird 1868 der Begriff 
»häkeln« unabhängig von der Strickerei erklärt. Das 
Verb steht in mehreren Bedeutungen und wird unter 
Punkt 3 in folgender Weise beschrieben: »häkeln, mit 
der häkelnadel (s.d.) arbeiten: das mädchen häkelt 
schon recht gut; […]« Und unter Häkelnadel findet sich 
der Eintrag: »nadel die zu der weiblichen handarbeit 
des häkelns dient.«13

Wann sich Häkelarbeiten, die mit einer Tambour‑
nadel gefertigt wurden, frühestens in Deutschland 

Abb. 2:  Gehäkelte Börse, Seide, Deutschland, um 1800–
1830, 8,2 × 5,5 cm, Detail von Abb. 1.
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nachweisen lassen, kann auch nach der Untersuchung 
einiger Objekte bis heute nicht genau bestimmt wer-
den.14 Vermutlich entstanden die ersten gehäkelten 
Accessoires – wahrscheinlich Börsen – gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, noch vor der Veröffentlichung 
eines neuen Bands von Philipson (1809), der sieben 
Bildtafeln enthielt und erstmals den Begriff »Häckeln« 
neben »Stricken« im Titel aufführt.15 Die differenzie-
rende Nennung könnte darauf hindeuten, dass sich 
inzwischen beide Verfahren etabliert hatten. Im Zeit-
raum zwischen 1809 und 1818 erschienen schließlich 
mindestens sieben Vorlagenwerke, die neben ande‑ 
ren auch Muster zum Häkeln enthielten.16 Dass Bör-
sen und Beutel zu den bevorzugt gehäkelten Dingen 
zählten, lässt sich vornehmlich aus ihrem Verwen-
dungszweck als Geschenke an Familienangehörige und 
Freunde zu verschiedenen Anlässen in einer Zeit des 
Freundschaftskults und der Empfindsamkeit erklären.

Während die Methode des Hakenstrickens in eini-
gen späteren Publikationen aufgegriffen und erläutert 

wird, galt dem Häkeln in den kommenden Jahrzehnten 
nur selten eine besondere Aufmerksamkeit in Form 
von anleitenden Beschreibungen. Zwei Werke, die im 
Abstand von 16 Jahren geschrieben wurden und in 
ihrer Darstellungsweise nicht unterschiedlicher hät-
ten sein können, finden hier eine kurze Erwähnung. 
Die erste Unterweisung, das »Handbüchlein zur an-
genehmen und nützlichen Beschäftigung für junge 
Damen« von Charlotte Leidenfrost, gedruckt 1827, 
erklärt in Form eines Fließtexts ohne Abbildungen das 
fast schon wieder unmodern gewordene Häkeln und 
einige technische Besonderheiten auf insgesamt sechs 
Seiten.17 Die Leserin erfährt die wichtigsten techni-
schen Grundlagen und einige Tipps zur Fertigung von 
Geldbörsen und Brieftaschen sowie von farbigen Mo-
tiven und gemusterten Partien (Abb. 3/4). Die zweite 
wichtige Veröffentlichung zu dieser Handarbeitsform 
erschien 1843 mit dem Titel »Häkelschule für Damen. 
Die Kunst sämmtliche Häkelarbeiten zu erlernen« und 
wurde von Charlotte Leander verfasst.18 Gewidmet ist  

Abb. 3:  Gehäkelte Börse, Seide, Metallfäden, Deutschland, 
um 1820–1830, 14,5 × 8 cm.

Abb. 4: Gehäkelte Börse, Seide, Metallfäden, Deutschland, 
um 1820–1830, 14,5 × 8 cm, Detail von Abb. 3.
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diese in einzelnen Heften und mit Lithografien illust‑
rierte Anleitung Königin Elisabeth von Preußen, in  
deren Verantwortung die Daguerreotypien der Häkel‑
arbeiten am königlichen Hof gelegen hatten, die für 
die Publikation anschließend lithografiert wurden.19 Es 
handelte sich bei diesen Heften, die oftmals zu einem 
Buch zusammengebunden wurden, um die ersten, in 
vielen Auflagen erschienenen Handarbeitsanleitungen 
für den Schulgebrauch (Abb. 5).

Häkeln als »Modearbeit« um 1800

Hinweise dafür, dass das Häkeln mit einer Tambour‑
nadel – oder Abwandlungen davon – in den ersten  
beiden Jahrzehnten des neuen Jahrhunderts als »Mo‑ 
dearbeit« angesehen wurde, die allein oder in Gesell-
schaft praktiziert wurde, lassen sich in zeitgenössi-
schen Zeitungen und Journalen finden. Darüber hinaus 
kann die Aussage in der »Encyklopädie« von Krünitz, 
dass sich die Häkeltechnik gerade in Berlin verbrei‑
tet hat, ebenfalls durch schriftliche Belege gestützt 
werden. Erste Anhaltspunkte für die Nennung von ge‑ 
häkelten Accessoires, die als modische oder elegante 
weibliche Arbeiten bezeichnet werden, sind in Arti-
keln des »Journal des Luxus und der Moden« ab 1814  
zu ermitteln. Unter der Rubrik »Modenbericht aus 
Berlin« erfahren die Leserinnen neueste Nachrichten 
aus der preußischen Hauptstadt sowie zur »Kunst  
in weiblichen Handarbeiten«. Im Sinne patriotischer 
Wohltätigkeit wird z. B. im Frühjahr 1814 von mehre-
ren Sammlungen berichtet, für die »patriotische Da-
men« Handarbeiten anfertigten, die als Weihnachts-

geschenke verkauft wurden.20 Zu diesen gehörten 
neben »Tapisserie‑Arbeit« (Stickerei in Kreuzstich) 
auch Objekte in Häkeltechnik, die zu diesem Zeitpunkt 
ebenfalls als Modearbeiten bewertet wurden.21 In  
einem weiteren »Modenbericht«  aus Berlin im Januar 
1816 wird über die Kunstausstellungen der vergange‑
nen Weihnachtszeit berichtet, die neben anderen Ar-
tikeln auch Nadelarbeiten präsentierten. Das Häkeln 
wird als künstlerische weibliche Arbeit bezeichnet, die 
von der ›neuesten‹ Handarbeit, der »Mosaikarbeit« 
(Perl‑ und Petit Point‑Stickerei in Seide) noch nicht 
verdrängt werden konnte.22 Im April desselben Jah-
res erscheint im gleichen Journal ein längerer Artikel 
zu weiblichen »Modearbeiten«. Der anonyme Verfas-
ser berichtet in Briefform seiner Cousine über seinen  
Aufenthalt in einer fürstlichen Residenz, in der er von  
verschiedenen Personen »in die Mysterien aller ele‑ 
ganten weiblichen Modearbeiten vollkommen ein‑ 
geweiht«23 wurde:

„Unter die beliebtesten Arbeiten für Damen zählt 
man wohl jetzt die in Gold, Seide, Perlen, und Wolle, 
da sie durch ihre Verschiedenheit sich alle gleich zur 
Unterhaltung eignen. […] Das Häkeln, eine der dauer-
haftesten und elegantesten Arbeiten, ist bei weitem 
mühsamer [als Petit Point‑Stickerei, I.F.‑H.], aber dafür 
auch belohnender, besonders in Geldbeuteln, Uhrbän-
dern, Gürteln u. dgl. m., da sie an Glanz und Form, vor-
züglich in Gold oder Silber gearbeitet, die schwierigste 
Perlen=, Stick= oder Strickerei übertrifft.«24 (Abb. 6–8)

Das Häkeln, das als eine neue Handarbeitsform 
nach kurzer Zeit große Verbreitung fand, wurde mit 
Hilfe von Journalartikeln vor allem wohlhabenden und 
modisch interessierten Leserinnen nähergebracht. Wie  
sehr neue Geselligkeitsentwürfe die Bewertung weib-
licher Nadelarbeiten unter den aufstrebenden gebil-
deten Ständen veränderten und zu einer Umdeutung 
führten, belegen insbesondere journalistische und lite‑ 
rarische Texte aus dem ersten Drittel des 19. Jahrhun-
derts.25 Herausgelöst aus den pädagogisch‑ökonomi-
schen Funktionen des späten 18. Jahrhunderts, diente 
die weibliche Handarbeit der Unterhaltung und zur 
künstlerischen Selbstpräsentation. Das Häkeln ver-
band darüber hinaus den Aspekt der unterhaltenden 
Tätigkeit mit dem der Nützlichkeit, da es keine unan-
genehmen Geräusche hervorrief, wie das Klappern mit 
Stricknadeln, das in geselligen Runden kritische Be-
merkungen provozierte.26 Es gehörte, wie die Stickerei, 
zu den weithin akzeptierten Unterhaltungsformen in 

Abb. 5:  Einleitungsabbildung in: Leander, Charlotte (Hen-
nings, Emma): Häkelschule für Damen. Die Kunst sämmtliche 
Häkelarbeiten zu erlernen. Erfurt 1843, S. 10.
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Abb. 6 (oben links):  
Gehäkelte Börse in Amphorenform, Seide, Deutschland, 
um 1800–1830, Blütenkranzdekor, 11 × 5,2 cm.

Abb. 7 (oben rechts):  
Gehäkelte Börse in Amphorenform, Seide, Deutschland, 
um 1800–1830, Spielkartendekor, 11 × 5,2 cm.

Abb. 8 (unten):  
Gehäkelte Börse, Seide, Metallfäden, um 1800–1825, 
ehem. königlich‑preußischer Besitz, Herkunft: Schloss 
Charlottenburg, 11 × 5,5 cm. 
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Gesellschaft, solange das soziale Miteinander nicht 
durch eine zu starke, in sich versunkene Konzentra-
tion der handarbeitenden Frau(en) gestört wurde. In 
einer zunehmend modernen, aufgeklärten Kultur bot 
das gemeinsame Handarbeiten nicht den Anlass der 
Geselligkeit, sondern es avancierte zum »Attribut der 
Geselligkeit«27. Schließlich erwuchs es zu einer Mode, 
die »nicht die Ergebnisse, sondern die Tätigkeit als 
solche […] umfasste«.28 Gestickt, gestrickt und gehä-
kelt wurde nach 1800 immer häufiger in Gesellschaft, 
beispielsweise in Lese‑ oder Teegesellschaften und 

in Salons, von denen es in Berlin und Potsdam zahl-
reiche gab, aber auch an Spieleabenden, während ei-
nes Konzertes oder in der Natur.29 Bereits um 1800 
bot der Buchmarkt modisch interessierten Leserin-
nen verschiedene, neue Formen der Anleitungen und 
Mus tervorlagen an: Die Werke von Netto, Philipson 
und Berrin galten bald als ›Bestseller‹, und Damen-
almanache im Taschenbuchformat erlebten ihr erste 
Blütezeit.30 Im Verlauf der weiteren Entwicklung lässt 
sich schließlich die Priorisierung von Mustervorlagen 
anstelle freier Entwurfstätigkeit, pointiert bezeich-

Abb. 9: Gehäkelter Beutel, Wolle, Metallfäden, Deutschland, 1850er–1860er‑Jahre, 19 × 13 cm.
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net als »Schablonierung des Handarbeitens«31, beob-
achten, die im Zeitalter des Biedermeier ihren Höhe-
punkt erreichte. Anhaltende Kritik an der Fertigung 
von oftmals sinnlosen und wohl auch überflüssigen 
Accessoires – als »Tändeleien« oder »augenblickliche 
Launen der Mode« bezeichnet32 – stoppte punktuell 
und nur für eine kurze Zeit den ›Handarbeitsboom‹, 
bis in den frühen 1840er‑Jahren erneut eine Begeis-
terungswelle für das Häkeln und auch das Stricken 
ausbrach. Veröffentlichungen, die sich diesen Nadel-
arbeiten ausführlich widmeten, wie beispielsweise  
die genannten Anleitungen von Charlotte Leander, 
sowie die enorme Verbreitung von Modezeitschriften, 
in denen zunehmend neben Schnittmustern auch Vor-
lagen und Unterweisungen für handgefertigte Objekte 
in Nadelarbeit erschienen, förderten wiederum eine 
zeitintensive Beschäftigung vieler Frauen und Mäd-
chen damit (Abb. 9).33 

„Schöne Häkelarbeiten werden gekauft« – 
Das Häkeln als Verdienstmöglichkeit für 
Frauen um 1800

Neben ihren zumeist kommunikativen Funktionen in 
der sich differenzierenden Unterhaltungskultur des frü-
hen 19. Jahrhunderts besaß die weibliche Hand arbeit 
noch einen anderen Bestimmungszweck, der letztlich 
zu ihrer Verbreitung und hohen Wertschätzung we-
sentlich beitrug: Sie diente als Verdienstmöglichkeit  
für viele Frauen, die entweder ihr Haushaltseinkom-
men oder ihr sogenanntes Nadelgeld aufbessern oder 
ihren Lebensunterhalt damit verdienen bzw. ergänzen 
wollten.34 Belege für die Darstellung von Häkelarbeiten 
als Verkaufsware und das Häkeln als Erwerbszweig 
liefern vor allem Anzeigen in den »Berlinische[n] Nach-
richten von Staats‑ und gelehrten Sachen«, die für 
den Zeitraum zwischen 1810 und 1820 systematisch 
durchgesehen wurden. Eine erste Erwähnung von »ge-
häkelten Artikeln« in einem Berliner Warenlager, das 
neuen »Winter=Putz« anbot, findet sich bereits in ei‑ 
ner Anzeige vom Dezember 1813, gefolgt von Anzei‑ 
gen in den folgenden Jahren, in denen Häkelarbeiten –  
z. B. Börsen, Tabaksbeutel und Taschen – zum Ver-
kauf angeboten als auch zum Ankauf, beispielsweise in  
größeren Kunsthandlungen, gesucht wurden.35 Dane-
ben boten Damen ihre selbstgefertigten Handarbei-
ten, darunter gehäkelte Accessoires, privat zur Ver-
äußerung und auf individuelle Bestellung an.36 Neben  

Häkelarbeiten wurden auch Häkelseide, Häkelge‑
spinste, Gold‑ und Silberfäden zum Häkeln sowie  
Häkelnadeln und ‑etuis zum Verkauf angepriesen.37 

Mustervorlagen, die zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts aufgrund ihres hohen Preises noch nicht für alle 
Frauen verfügbar gewesen waren, verbilligten sich im 
Laufe des zweiten Jahrzehnts sehr stark. Ein wichtiges 
Zentrum für die Herstellung von farbigen Mustern auf 
gerastertem Papier (Patronenpapier – ein Kästchen 
entsprach einem Stich oder einer Strick‑ oder Häkel-
masche) war Berlin, wo eine große Zahl an Verlegern, 
Druckern und Händlern wirkte. 

Um auf Mustervorlagen zurückgreifen zu können, 
erwarben oder liehen sich Frauen die bereits genann-
ten umfangreichen Publikationen, in denen varianten-
reiche Häkel‑, Strick‑ und Stickmuster auf Patronen-
papier zu finden waren.38 Eine weitere Möglichkeit, in 
den Besitz von Mustervorlagen zu gelangen, konnten 
vor allem Frauen in der Großstadt Berlin nutzen. Sie 
betraf den Kauf von einzelnen Mustern oder Muster-
heften im Handel oder auf Auktionen. Die früheste 
Nennung eines Auktionsangebots von Häkelmustern 
erscheint in einer Anzeige im Jahr 1815: »Dienstag 
den 11ten April, Nachmittags 2 Uhr, kommen die  
in dem Gallschen Landkartenkatalog verzeichneten 
Stick=, Tapisserie= und Häkel=Muster, und Schreib= 
und Zeichen=Materialien […] in der Auktion vor.«39 

In einer »Kunst‑Anzeige für Damen« wirbt die be-
kannte Kunsthandlung von M. Levy ein Jahr später 
für den Kauf von neu im Angebot stehenden »kleinen 
Hefte[n] von Strick‑ und Häkelmustern« und außer-
dem von bei ihm stets vorrätig lagernden »neuesten 
Strick‑, Häkel‑ und Tapisseriemustern zu den billigs-
ten Preisen«. Die Strick‑ und Häkelmuster bestanden 
aus »einem Heft mit 6 Stück Guirlanden von Rosen, 
Vergißmeinnicht, Granaten, Winden und andere. Ein 
2tes Heft mit 12 kleinen Guirlanden von verschiedener 
Zusammensetzung in einem farbigen Umschlag für 
den geringen Preis von 1 Thlr. pro Heft; […]«40 

War das Herstellen von handgearbeiteten Börsen 
und Beuteln sowie Kleidungsteilen nach neuen, mo-
dischen Mustern und Techniken um die Jahrhundert-
wende noch begrenzt gewesen auf einen kleinen Kreis 
begüterter Damen, die sich die kostspieligen Vorla-
genwerke leisten konnten, wurde die Anfertigung und  
der Verkauf von Accessoires à la mode bereits im zwei-
ten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts durch die zu-
nehmende Verfügbarkeit von gedruckten Mustervor‑ 
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lagen vielen Frauen ermöglicht. Wie Forschungen zu  
den Berliner Stickereien des Biedermeier belegen, 
nahm Berlin in diesem Zweig der Textilbranche, der 
Produktion von Vorlagen und Stickmaterialien, eine 
führende Stellung ein.41 Diese Vorreiterrolle beschränk-
te sich offenbar nicht nur auf die Herstellung und den 
Vertrieb von Stickmustern, sondern galt ebenso für 
Häkel‑ sowie Strickmuster, die bereits in der zweiten 
Dekade des neuen Jahrhunderts als gedruckte und 
nachträglich kolorierte Serienware zu unterschiedli-
chen Preisen angeboten wurden. Einige Jahrzehnte 
später wurden schließlich gehäkelte Objekte, anonym 
und als Verkaufsware von Händlern, in den Metropo‑ 
len auf großen Kunst‑ und Gewerbeausstellungen prä-
sentiert. 42

Zusammenfassung

Um 1800 entwickelte sich das Häkeln in Deutschland 
rasch zu einer modischen Handarbeit, deren Verbrei-
tung durch eine stetig steigende Zahl an gedruckten 
Mustervorlagen enorm beschleunigt wurde. Nachwei‑ 
se für den Begriff des Häkelns als eine neue künstleri-
sche Handarbeitsform sowie für gehäkelte Artikel fin-
den sich seit 1809 in Publikationen von Mustervorlagen 
sowie in Almanachen, Journalen und Zeitungsannon-
cen. Die rationelle Weise der Vorlagengestaltung mit 
koloriertem Patronenpapier, die den Gebrauch ver-
schiedener Verfahren gestattete, ermöglichte Frauen  
die individuell wählbare Ausführung eines Objekts 
bzw. Flächendekors. Die Verschränkung verschiede-
ner Funktionen miteinander – das private oder in Ge-
sellschaft geübte Handarbeiten sowie die serielle Fer‑ 
tigung von Verkaufsartikeln – beförderte die hohe  
Attraktivität dieser Tätigkeit. Gleichwohl handelte es 
sich um eine Mode, denn bereits in den späten 1820er‑
Jahren ließ die erste Welle der Begeisterung für das 
Häkeln nach. Ob Publikationen wie diejenige von Char-
lotte Leander und Bemühungen anderer Frauen um die 
Ausbildung ihrer Geschlechtsgenossinnen im Hinblick 
auf erweiterte Kenntnisse der Nadelarbeiten in allen 
Bevölkerungsschichten eine zweite Welle seit den frü-
hen 1840er‑Jahren primär auslösten, mögen weitere 
Forschungen zeigen. 

Summary

In Germany, the earliest evidence of the term »Häkeln« 
(crochet) and the technique of crochet worked with 
a tambour needle or modifications of its handle is  
documented in the very beginning of the 19th century. 
In Berlin, most notably, crochet grew and very soon 
evolved into a fashionable feminine handicraft and 
from there crochet spread in other German regions 
and cities. Printed and coloured patterns published in 
luxurious books and later on in sheets, booklets and 
pocket books expedited the diffusion of crochet as a 
practice of enjoyment in convivial gatherings, f.e. tea 
parties, literary events or game evenings. Moreover, 
among the accounts of crochet found in journals and 
newspapers in the period described, notes of paid work 
for articles of crochet made by women in the second 
decade of the 19th century proof the existence of cro-
chet in Germany earlier as documented so far. Small 
purses worked in silk, gold and silver threads, found in  
various examples in museums, are most frequently  
preserved as artistic representatives of friendship  
culture in the epoques of enlightenment and roman ‑ 
ticism.  
 
 
 

Abb. 10: Gehäkelter Beutel, Wolle, Metallfäden, Deutsch-
land, 1850er–1860er‑Jahre, 19 × 13 cm (Detail).
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